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77 
Du, Gott, kenneſt mich. 


Bott weiß, nicht ich, wie ſteil der Pfad, 
Auf dem die müden Füße geh'n, 

Eh zu dem Licht der Wand'rer naht 
Aus dunkler Nacht und kaltem Weh'n, 
Und da mein Gott mir nahe ſſt, 

Bas ſchadet's, daß es dunkel iſt? 


Gott weiß, nicht ich, daß Harmonie 
Zuletzt entiteht aus Kampf und Streit, 
Daß dleſes Lebens Sorg und Müh 
Sich wandelt einſt in Herrlichkeit. 
Sein Ohr hört Seiner Kinder Shhrei’n, 
Vas ſollt ich zagen, wenn allein? 


: 
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Gott weiß, nicht ich, warum ich nicht 
darf über grüne Auen, geh'n; 

der Weg, auf dem Er führt zum Licht, 
Durch Wüſten geht und ſelſ'ge äh'n. 
Blind folg ich Ihm, weil Er es will. 
der Weg iſt ſicher, ich bin ſtill! 


Bleibt mir verborgen noch seln Plan, 
Ae ew'ge Liebe hält mich ſeſt. 
Mit schwachen Fingern halt ich an 
der Hand, die mich nicht ſtraucheln läßt. 
So geh' ich ruhig Seine Bahn, 
Gott kennt fie, fie führt himmelan! 

p. Bidemann 
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Unſere Erbſchaft. 


1. Pet. 1, 4. 


Eine Erbſchaft iſt der rechtmäßige Befik, 
das ausſchließliche Vorrecht, das der Sohn von 
Een Vater erhält. Gott ift gut gegen alle. 

r ſchenkt den Menſchen Geſundheit, Reid) 
Nc Ehren, Kräfte, Schönheit uſw.; aber 
alle dieſe Güter verſchwendet Er, ſo zu fagen, | 
mit gleichgültiger Hand. Sein Erbe jedoch be⸗ 


hält Er zurück für Seine geliebten Kinder; es 
gehört ihnen ganz beſonders und nur, weil ſie 
Seine Kinder ſind. Nichts iſt unſerm geiſt⸗ 


lichen Wachstum förderlicher, als der Verkehr 


mit dem Himmel, da anſer Erbe iſt. Wir 
haben zu ſolchen Betrachtungen einen ſicheren 
Führer an dem Apoſtel Petrus, der uns dieſe 
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herrliche Erbſchaft vor Augen ſtellt. Folgen 
wir aufmerkſam dem Bilde, das er uns hier 
zeichnet, indem er dieſes Erbe ein „unnergäng⸗ 
liches, ein unbeflecktes und unverwelkliches“ 
nennt. 

Alle dieſe Bezeichnungen ſollen uns den 
tröſtlichen und auffallenden Gegenſatz vergegen- 
wärtigen zwiſchen dem himmliſchen Erbe und 
den geſuchteſten und wünſchenswerteſten Dingen 
dieſer Welt. Es find unſerm Begriffsvermö— 
gen angepaßte Bilder. Wenn die Bibel uns 
den Himmel beſchreiben wollte, wie er wirklich 
iſt, ſo wären dies für uns unverſtändliche und 
unausſprechliche Worte. Der größte Teil von 
Gottes Eigenſchaften find für uns unverftänd- 
lich, unendlich, unſterblich, unerforſchlich. So 
auch unſer Erbe, das im Grunde nichts anderes 
iſt, als Gott ſelbſt. 

Das erſte, was beim Anblick aller erſchaf— 
fenen Weſen ſchmerzlich berührt, iſt, wie herr— 
lich und ſchön ſie auch ſein mögen, ihre Ver— 
gänglichkeit. Alles, was unſer Auge er⸗ 
blickt, iſt der Auflöſung, dem Jerfall unter⸗ 
worfen. Selbſt die Herrlichkeit des Himmels 
und ſein reines, glänzendes Licht ſind von dieſer 
traurigen Unbeftändigkeit nicht ausgenommen, 
ſind nicht unzerſtörbar. „Sie werden vergehen, 
aber du bleibeſt, ſie werden verwandelt wie ein 
Kleid, wenn du ſie verwandeln wirſt“ (Pf. 
102, 27). Alles um uns her iſt zerſtörbar, 
und wir ſelbſt ſind es nicht weniger; wir ſter⸗ 
ben vor den vergänglichen Dingen, deren wir 
uns freuen. Eine irdiſche Erbſchaft wird rich⸗ 
tiger eine Hinterlaſſenſchaft genannt. Der Tod 
rafft einen Meuſchen mitten aug- feinen Beſitz— 
tümern hinweg, fie gehen an einen andern über, 
und dieſer hinterläßt ſie in kurzer Zeit einem 
Dritten. Und ſobald die Augen ſich ſchließen, 
iſt auch die Erbſchaft verloren, und die ganze 
Welt iſt für ihn nicht mehr da. Das ewige 
Erbe allein iſt unvergänglich. x 

Es iſt auch unbefleckt. Alle Beſitztü— 
mer hienieden haben Mängel, ſind unvollkom⸗ 
men, laſſen etwas zu wünſchen übrig. In den 
goldgeſchmückten Räumen prachtvoller Paläſte 
ſchleichen oft finſtere Geſpenſter der Angſt und 
der Verzweiflung umher; und das weiche kö— 
nigliche Lager, die leckere und üppige Tafel 
können einen kranken Leib, den alles mit Wi⸗ 
derwillen erfüllt, nicht erquicken. Mehr aber 
werden uns noch die Güter dieſer Welt durch 
die Sünde verbittert. Die Sünde ſitzt an der 
Wurzel aller Reichtümer und benagt ſie wie ein 


unreiner Wurm beim Erwerb oder beim Ge— 
brauch derſelben. Hieronimus ſagt: „Der 
Reiche iſt entweder ſelbſt ungerecht, oder der 
Erbe eines ungerechten Reichtums.“ Und 
ſelbſt wenn ſich keine Sünde an den Beſitz un: 
ſerer Reichtümer knüpfte, ſo beſchmutzt ſie doch 
mehr oder weniger ihren Gebrauch. Wer iſt 
ſtark genug, das Glück dieſer Welt ohne Stolz 
oder Uebermut zu tragen und ihre Reichtümer 
ohne Selbſtſucht oder Geiz, und ohne ſie zu 
einem Werkzeug der Sünde zu machen, das ihm 
zur ungezügelten Befriedigung ſeiner Begierden 
und Leidenſchaften dient? Auf der ganzen 
Schöpfung liegt das niederdrückende Gewicht 
der Sünde. Dieſer moraliſche Ausſatz hängt 
ſich an die Mauern unſerer Wohnungen, an 
unſere Nahrung, an alles, was wir berühren; 
man findet ihn in der Einſamkeit wie in der 
Geſellſchaft und in unſern Unterhaltungen, die 
oft nichts ſind als ein Austauſch der Eitelkeit 
und der Sünde. Dies iſt der Urſprung und 
der Gebrauch der Güter dieſer Welt, und 
welche bitteren Zerwürfniſſe und häßlichen Zän⸗ 
kereien knüpfen ſich an deren Vermehrung und 
Erhaltung. 

Das Bild Nebukadnezars iſt ein treffendes 
Bild unſerer irdiſchen Freuden und deren Un⸗ 
beſtändigkeit; der Kopf von Gold, aber je wei⸗ 
ter herab deſto ſchlechter das Metall, und die Füße 
find nur noch von Ton. Die heißeſten Wüänſche 
des Menſchen zerrinnen unter feinen Händen, 
ſie verwelken unter dem Hauche ſeines Atems 
wie die zarte Blume unter dem Hauche des 
Nordwindes. Was ihm als koſtbares Gold 
glänzt, wird, wenn er es beſitzt, ſchlechtes Me⸗ 
tall, das der Roſt verzehrt und ihm Wider⸗ 
willen einfloͤßt und den Wunſch erſtehen läßt: 
Ach, wenn es etwas gäbe, das niemals vergeht 
und verwelkt. 

Ein ſolches Erbe iſt uns durch das Evan⸗ 
gelium zugeſichert, es iſt keinem dieſer Uebel 
unterworfen; es kann nicht verwelken, denn Gott 
ſelbſt iſt dies Erbe. Ihn, den Ewigen und Un⸗ 
veränderlichen werden die unſterblichen Seelen 
beſitzen und genießen. Dieſes Erbe kann nicht 
befleckt werden, denn es gibt dort in dem neuen 
Leben keine Sünde mehr, ſondern nur eine 
fortwährende Anbetung des dreimal Heiligen. 
An die Stelle des Zwiſtes iſt die Liebe getreten, 
und obwohl das himmliſche Erbe unter ſo viele 
Brüder geteilt wird, ſo beſitzt es doch jeder in 
ſeinem ganzen Umfange, jeder von ihnen hat 
feine Krone, die er im gemeinſchaftlichen Lob— 
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gelang am Fuß des Thrones Gottes niederlegt, 
von dem er ſie erhalten hat. 

Das Erbe iſt unverwelklich, denn daſelbſt 
folgt kein Winter auf den Sommer. Was die 
Kinder Gottes hier betrübt, iſt nicht ſowohl die 
Unbeſtändigkeit der äußern Dinge, als vielmehr 
die Unbeſtändigkeit ihres eigenen Herzens. In 
jenem Erbe tritt nie eine Wolke zwiſchen ſie 
und ihre Sonne, fie können fie immer in ihrem 
vollen Glanze betrachten. Die Quelle ihrer 
Seligkeit iſt unverſiegbar, denn fie iſt der le⸗ 
bendige Gott, und ihre Freude iſt ohne Ende. 

Ach, wenn man dieſen Dingen glauben 
wollte, würde man ſie zu beweiſen und die 


Menſchen zu bitten haben, teilzunehmen an 


ſolchem Glück? Und leben nicht ſelbſt oft die 


Chriſten ſo, als glaubten ſie nicht daran? 


Schon lange genug haben wir die Nichtigkeit 
aller vergänglichen Dinge erfahren und ihnen 
einen großen Teil unſeres Lebens geopfert. Es 
iſt Zeit, daß wir nach dem Beſſern trachten, 
nach dem Erbe, das uns im Hauſe des Vaters 
erwartet. 

Glücklich der Menſch, dem der Geiſt Gottes 


dieſes unzerſtörbare himmliſche Erbe ſchenkt! 


Er möge es feſthalten und zur Nahrung ſeiner 
Gedanken und Gefühle machen. Dann kann er 
aus Grund der Seele mit dem Apoſtel ſagen: 
„Gelobet ſei Gott, der Vater unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, welcher uns nach ſeiner großen 
Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu einer le⸗ 
bendigen Hoffnung, zu einem unvergänglichen, 
unbefleckten und unverwelklichen Erbe!“ 


Aus der Werkſtatt 


Wir werden als Baptiſten oft von Andersgläubi⸗ 
gen geſcholten, daß wir engherzig ſind und zu wenig 
Fühlung mit andern Gemeinſchaften haben, uns zu 
ſteif an unſere Grundſätze halten und uns zu wenig 


andern anpaſſen, die es doch auch gut meinen und 
nach dem Worte Gottes leben wollen, Manche glauben 


darin ein Zurückgebliebenſein zu ſehen, andre fürchten 


ſogar, daß das für die ganze Gemeinſchaft zum Scha⸗ 
den gereichen kann. Es iſt wahr, daß Engherzigkeit, 


Steifheit und Zurückgebliebenheit zum Schaden ge⸗ 


reichen können, wenn es ſich um Innehalten von Grund⸗ 
fügen handelt, die von Menſchen aufgeſtellt find und 


dem Wandel der Zeit, der Erziehung, der Geſinnung, 


der Mode und den ſozialen und politiſchen Umſtän⸗ 
den unterworfen ſind. Aber bei uns handelt es ſich 


nicht um ſolche Grundſätze. Wir gründen uns nicht 


guf ein Syſtem von Religionsparagraphen, die veralten 


und verbeſſert werden können oder durch andere, praf- 
tiſchere erſetzt werden müſſen. Unſre Grundfäße ſind 
der geoffenbarte Wille Gottes und Jeſu Chriſti, der 
nie veraltet und verbeſſert werden braucht, ſondern 
der für alle Zeiten ſeine unabänderliche und geltende 
Bedeutung und Wirkung hat. Eher paßt Gott alles 
andere Seinem Willen an, weil Er durch Seinen 
Willen das ganze Univerſum regiert, als daß Er 
Seinen Willen den Schwankungen der Zeitnerhält- 
niſſe anpaſſen ſollte. Wäre es umgekehrt der Fall, fo 
hätten wir nicht einen allmächtigen Gott, der Gewalt 
im Himmel und auf Erden hat und deſſen Wille im 
Himmel und auf Erden geſchieht, ſondern einen Gott, 
der ſich mit Seinem Willen nach einer über Ihm 
ſtehenden Macht richten muß, d. h. einen Gott nie⸗ 
drigeren Grades, der einer höheren Macht — in die⸗ 
ſem Falle den Zeitverhältniſſen, wie ſie der Geiſt des 
Menſchen oft ſchafft — unterworfen wäre. Da das 
aber ſo viel bedeuten würde als Gottes Entthronung 
und des Menſchen Thronbeſteigung, ſo iſt es ein Un⸗ 
ſinn, der keiner Beachtung wert iſt. Gott iſt im voll⸗ 
ſten Sinne des Wortes Gott, und Sein Wille iſt für 
Seine univerſale Kreatur Geſetz. Wie jedes Rädchen 
einer Maſchine, ja jedes Teilchen derſelben feine be⸗ 
ſondere Aufgabe hat, die es nach einem beſonderen 
ihm geſtellten Geſetz erfüllt, angeleitet durch die Not- 
wendigkeit, die die Bewegung des Ganzen erfordert, 
jo iſt in Gottes Univerſum auch der Menſch nur ein 
Teilchen, ein Rädchen, das zunächſt für ſeinen beſon⸗ 
deren Ort zubereitet werden muß, und dann, wenn es 
an denſelben geſetzt ift, nach dem Willen des großen 
und weiſen göttlichen Konſtrukteurs ſeine Aufgabe tut. 
Daher darf uns nie maßgebend ſein, was andere wol⸗ 
len, reden und tun, ſondern was Gott will, redet und tut. 

In Seinem Worte hat uns Gott Seinen Willen 
geoffenbart, nach dem ſich unſer Werdegang geſtalten 
ſoll zu Seinem Zweck und Ziel. Es enthält die 
Grundſätze, die für uns alleinige Geltung haben 
ſollen. Wir Baptiſten haben unsre Grundſätze 
aus der heiligen Schrift geſchöpft, in denen wir den 
unveränderlichen Willen Gottes ſehen und fie des⸗ 
halb nicht ändern können, ſo lange Gott Sein Wort 
nicht ändert. 

Wir wollen uns hier einige davon vergegenwärti⸗ 
gen. Da iſt zunächſt der Zuſtand des natürlichen 


Menſchen, von dem Gottes Wort ſagt, daß fleiſchlich 


geſinnet ſein eine Feindſchaft wider Gott und der 


Tod ſei (Röm. 8, 6.7). Somit iſt der natürliche oder 


fleiſchlich geborene Menſch ein Feind Gottes und des 
halb ein Kandidat des Todes, d. h. des Geſchieden⸗ 
ſeins von Gott; mit andern Worten: „tot in Ueber⸗ 
tretungen und Sünden“ (Eph. 2, 1. 5; Kol 2, 13.) 

Somit iſt es unſererſeits keine Ueberhebung und 
keine Verurteilung unſerer Mitmenſchen, wenn wir an 
dieſer Wahrheit feſthalten und ſie unverwiſcht betonen 
als erſten Grundſtein unſeres Fundaments, auf dem 
wir ſtehen. 

Einen anderen Grundſatz erkennen und bekennen 
wir darin, daß ſowohl der Menſch an ſich ſelbſt als 
auch ſeine Mitmenſchen an ihm und ſeinem Zuſtande 
ebenſowenig ändern oder beſſern können, als der Mohr 
ſeine Haut und der Parder ſeine Flecken wandeln 
kann, ganz gleich, ob es perſönliche Entſchlüſſe, Ent- 
behrungen, Opfer, Kaſteiungen und Formeln allerlei 
Art ſind, oder ob andere an ihm die Zeremonien von 
Taufe mit viel oder wenig Waſſer, Formeln von 
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Gebeten und Spruchen über ihnen herſagen, die eine 
ungebliche magiſche Kraft ausüben ſollen und den 
verlorenen Zuſtand in einen ſeligen verwandeln ſollen. 
Gottes Wort, das für uns allein maßgebend iſt, 


redet von Buße und Glauben an das Verdienſt Jeſu, 


das Gott uns aus Gnaden zurechnet, als den einzigen 
Bedingungen, vom verlorenen zum ſeligen Zuſtand zu 
gelangen. Die Mittel, die Gott dabei gebraucht, ſind 
Sein Wort und Sein Geiſt. Dieſe wirken aber nur 
mit Einwilligung des Menſchen und bringen ihn zu der 
Erkenntnis der Sünde und zu dem Entſchluß, von 
derſelben befreit zu werden, und zu der Erkenntnis, 
der dann zum Glauben wird, daß durch Jeſu ſtell⸗ 
vertretendes Blut die Sünde vergeben iſt. Das ſind 
bewußte Tatſachen, die zur perſönlichen Erfahrung ge— 
worden ſind und uns die Ueberzeugung gegeben haben, 
daß wir „vom Tode zum Leben hindurchgedrungen 
find“. Nicht weil wir jo fühlen, darum glauben wir 
jo, ſondern weil es uns Gott in Seinem Worte fo 
ſagt, glauben wir ſo und haben es ſo erfahren. 

Ein weiterer Grundſatz iſt der, daß dem Gläubig— 
gewordenen die Taufe „im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes“ gebührt. Dieſen 
Grundſatz haben wir uns ebenſowenig ſelber als einen 
ſpeziell baptiſtiſchen aufgeſtellt wie die vorhergehenden, 
ſondern ehren und erfüllen ihn unter anderen ebenſo 
als einen, den uns der Herr gegeben hat. Der Auf- 
trag an Seine Jünger lautete in kurzen Worten: 
Predigen, nach dem Glauben Taufen und dann Be⸗ 
lehren. Manche meinen, darüber ließe ſich noch ftrei- 
ten, ob Jeſus es wirklich ſo und in dieſer Reihenfolge 
gemeint habe. Doch beweiſt es wohl die Handhabung 
der Apoſtel am beſten, wie es gemeint war und wie 
ſie den Auftrag verſtanden haben. Ueberall beſtätigen 
es die Tatſachen, daß fie genau nach dieſer Reihen- 
folge gehandelt haben. Behauptungen, die Taufe ſei 
nicht mehr ſo wichtig, nachdem man zum Glauben ge- 
kommen iſt, oder fie ſei ſchon dem Glauben voraus- 
gegangen und im Säuglingsalter empfangen worden, 


finden keine Rechtfertigung, denn die Taufe iſt das Siegel 


des Glaubens oder das Bekenntnis des Glaubens. 
Fehlt nun in dem Herzen des zu taufenden Kindes 
der Glaube, ſo hat das Siegel auf ein leeres Nichts 
ſtattgefunden, und es iſt ein Bekenntnis von etwas 
abgelegt worden, das nicht da war. Nichts bleibt 
nichts, auch wenn es zehnfach verſiegelt werden ſollte, 


es kann dadurch nicht zu einem Etwas werden, wenn 


man jagt, es ſei, ſolches geworden. A 

Daher fünnen wirfals Baptiſten uns keinem an- 
paſſen und von den klaren bibliſchen Grundſätzen laſ⸗ 
ſen, der in dieſem Stück trennen oder umandern will, 
was Jeſus zuſammengefügt und geordnet hat. 

Nach einem weiteren Grundſatz der Bibel können 
nur ſolche Mitglieder der Gemeinde Jeſu Chriſti 
ſein, die den rechten Weg gegangen ſind, nämlich ihr 


Sündenelend unter der Wirkung des Geiſtes und des 
Wortes Gottes erkannt haben. die Vergebung durch 


das Blut Jeſu durch den Glauben angenommen und 
zum ewigen Eigenkum des Herrn „im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ 
getauft worden find. Sie bilden den geiſtlichen Leib, 
deſſen Haupt Jeſus iſt. Ihnen allein gehört auch die 
Verordnung Chriſti, Sein Gedächtnismahl zu feiern 


und Seinen Tod zu verkündigen, bis daß Er kommt. 


Iſt einer in der Gemeinde, der das nicht erlebt hat, 
to gehört er nicht hinein. Der Vorwand, Jeſus habe 


gejagt, daß alles bis zur Ernte wachſen und dann 
erſt geſondert werden ſoll, iſt nicht richtig, denn 
Jeſus ſprach bei der Gelegenheit nicht von der Ge— 
meinde, ſondern von der Welt im allgemeinen. Er 
betonte dabei, daß das Böſe in der Welt, als das 
Unkraut zwiſchen dem Weizen, erſt am Ende ſeine 
Belohnung erhalten werde und nicht ſchon jetzt dem 
Gericht verfalle, weil es der Ausbreitung des Reiches 
Gottes ein Hindernis ſei. 

Das find einige der Grundſätze, die uns Gottes Wort 
an die Hand gibt, auf die wir uns auch ohne „Wenn“ 
und „Aber“ stellen, Wir nennen fie nicht bap⸗ 
tiſtiſche, ſondern bibliſche Grundſätze, die nicht 
nur für uns Baptiſten da find, ſondern fuͤr alle, die 
Jeſu Nachfolger ſein wollen. 

Wir ſind immer gern bereit, jedem die Hand der 
Gemeinſchaft zu reichen, der es mit dem Worte Got- 
tes halten und es zu ſeiner Richtſchnur erwählen will. 
Nie aber können wir es wagen, davon zu laſſen aus 
Rückſicht auf ſolche, die noch nicht jo weit ſind, oder 
auch oft nicht ſo weit kommen wollen. 


Pas Glieder ihre Gemeinde schulden. 


Der Sendbote gibt über dieſes wichtige 
Thema folgende beherzigenswerte Winke: 

Dem ernſten Chriſten iſt die Gemeinde des 
Herrn lieb und wert, wie dem frommen Israe⸗ 
liten im Alten Bunde Jeruſalem lieb und wert 
war. Der Pſalmiſt gab feiner Liebe zu Ieru: 
ſalem Ausdruck in den Worten: „Wünſchet 
Jeruſalem Glück! Es möge wohl gehen denen, 
die dich lieben! Es möge Friede ſein in dei⸗ 
nen Mauern und Glück in deinen Paläſten! 
Um meiner Brüder und Freunde willen will 
ich dir Frieden wünſchen. Um des Hauſes wil⸗ 
len des Herrn, unſeres Gottes, will ich dein 
Beſtes ſuchen“ (Bf. 122, 6—9). So ſoll das 
Kind Gottes im Neuen Bunde mit Liebe an 
der Gemeinde hangen, ihr Glück und Frieden 
wünſchen und ihr Beſtes ſuchen. 


Die Glieder der Gemeinde ſind es ihr 


ſchuldig, daß fie dieſelbe zum Gegeuſtand ihres 


Nachdenkens machen, daß ſie derſelben viel 
Aufmerkſamkeit ſchenken. Unſere Pflichten ges 
gen die Gemeinde und das Werk des Herrn 
ſollten unſere höchſten Fähigkeiten beanſpruchen. 
Kinder Gottes ſollten den Intereſſen und Au⸗ 
gelegenheiten der Gemeinde und des Reiches 
Gottes gewiß ebeuſolche Sorgfalt und ſolch 
eifriges Bemühen zuwenden wie ihren irdiſchen 
Intereſſen und Angelegenheiten. Aber das iſt 
leider ſo oft nicht der Fall. Hierher paßt das 
Wort Chriſti: „Die Kinder dieſer Welt ſind 
klüger denn die Kinder des Lichts in ihrem 
Geſchlecht.“ Wenn chriſtliche Männer und 
Frauen der Gemeinde in dem Werk des Herrn 
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dasſelbe Jutereſſe ſchenken und dafür denfelben | 
Eifer an den Tag legen würden, wie ſie es in 
ihren irdiſchen Beſtrebungen tun, wie viel beſ⸗ 
ſer ſtände es um die Gemeinden und das Werk 
des Herrn. 

Die Glieder find es der Gemeinde ſchul⸗ 
dig, daß fie ihre Herzen derſelben entgegen- 
ſchlagen laſſen. Die Gemeinde ſollte dem 
Kinde Gottes ſo nahe am Herzen liegen, daß 
ſie ſeine höchſte Freude wäre. Wir ſollten nicht 
mit uns ſelbſt, mit unferen Familien, mit un- 
ſeren Geſchüften ſo ſehr in Anſpruch genom⸗ 
men ſein, daß wenig Zeit und Kraft für die 
Gemeinde übrig bleibt. Wir brauchen nicht zu 
fürchten, daß warmes Intereſſe für die Ge— 
meinde, daß eifriges Bemühen um das Wohl 
und Gedeihen derſelben uns in der treuen Er⸗ 
füllung unſeres irdiſchen Berufes, ſofern der⸗ 
ſelbe ein gottgefälliger iſt, hinderlich ſein wird. 
Im Gegenteil, wenn wir die Intereſſen des 
Reiches voranſtellen, ſo wird das zum Vorteil 
und Segen für alles andere ſein. So hat 
Jeſus es uns verheißen, und die Erfahrung 
Tauſender Kinder Gottes iſt eine Beſtätigung 
deſſen. Die Liebe zur Familie und zu anderen 
Menſchen wird geſtärkt, veredelt und geheiligt 
durch die Liebe zu Chriſtus und Seiner Ge- 
meinde. 

Je mehr die Glieder der Gemeinde die Gemeinde 
des Herrn zu ihrer höchſten Freude machen, umſo 
leichter wird es ihnen ſein, alle Selbſtſucht und 
Eigenliebe zu überwinden und in brüderlicher 
Einheit und Harmonie für des Herrn Sache 
zuſammen zu wirken. Man wird dann nicht 
vom Gottesdienſt fernbleiben, weil der Prediger 
nicht gefällt; man wird nicht die Gebetsver⸗ 
fommlung verſäumen, weil man dieſen Bruder 
oder jene Schweſter nicht gerne ſieht oder ſie 
nicht beten oder zeugen hören mag; man wird 
dann nicht nach Aemtern und Ehren in der 
Gemeinde trachten; man wird dann lieber ſtill 
dulden und ertragen als auf irgend eine Weiſe 
der Gemeinde zu ſchaden und ihr Gedeihen zu 
hindern. 

Die Glieder find es ihrer Gemeinde ſchul— 
dig, daß ſie den Verſammlungen derſelben ſo 
fleißig und pünktlich wie möglich beiwohnen. 
Abgeſehen von dem perſönlichen Nutzen und 
Segen, welche die Glieder durch den regelmäßi- 
gen Beſuch der Verſammlungen empfangen, 
gereicht ihre Anweſeuheit anderen zur Freude 
und Ermutigung, und dem Prediger wird die 
unangenehme Aufgabe erſpart, zu leeren Bän⸗ 
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ken reden zu müſſen. Gottes Wort fordert uns 
auf: „Laſſet uns nicht verlaſſen unſere Ver⸗ 
ſammlungen.“ Es iſt eines jeden Gliedes 
Pflicht, alle ſeine Angelegenheiten ſo einzurich⸗ 
ten, daß ſie nicht mit dem Beſuch der Ver⸗ 
ſammlungen in Konflikt kommen. 

Die Glieder ſchulden es ihrer Gemeinde 
und dem Herrn, daß ſie freudig, regelmäßig 
ſyſtematiſch, reichlich und betend für die Ge⸗ 
meinde und die Reichsſache des Herrn geben. 
Der Herr und die Gemeinde bedürfen unſeres 
Geldes. Jedermann weiß, daß zur Betreibung 
irgend eines Unternehmens Geld nötig iſt, aber 
manche Glieder von Gemeinden ſcheinen anzu⸗ 
nehmen, daß die Unternehmungen der Ge⸗ 
meinde und des Werkes Chriſti mit leeren 
Worten und bloßen Segenswünſchen betrieben 
werden können. Alle Glieder ſollten geben für 
die Gemeinde und des Herrn Werk. Wie viel 
glücklicher und geſegneter wären viele, wenn ſie 
mehr geben würden, wenn ſie geben würden 
nach ihrem Vermögen. Geben iſt ſeliger denn 
Nehmen. Und auf allen, die mit fröhlichem 
Herzen reichlich geben, ruht das Wohlgefallen 
Gottes, denn „einen fröhlichen Geber hat Gott 
lieb!“ Mögen alle Glieder unſerer Gemeinden 
mit Wort und Tat ernſtlicher und gläubiger 
beten: „Dein Reich komme!“ 


Die erſten Chriſten. 


7. Stimmung der Heiden gegen das Chriftentum, 


Wir haben geſehen, was die Heidem am 
Chriſtentum anzog. Aber während dieſes die 
einen anzog, erregte es bei den anderen, und deren 
war zunächſt die unendliche Mehrzahl, Wider⸗ 
ſpruch und Haß. Zu fremd war hier den Hei— 
den alles, zu ſehr den Anſchauungen widerſtre⸗ 
bend, in denen ſie ſich von Kind auf bewegt, 
als daß ſie im Stande geweſen wären, es zu 
verſtehen. Dem vornehmen gebildeten Römer 
war dieſe ganze Gemeinſchaft von Handwer⸗ 
kern und Sklaven viel zu verächtlich, und ihr 
Aberglaube galt ihm von vornherein als viel 
zu unſinnig, um ſich auch nur einmal damit 
zu beſchäftigen und genauer nachzufragen, was 
denn eigentlich daran ſei. So genau die 
Schriftſteller der Zeit auch ſonſt alles Bemer⸗ 
kenswerte ſammeln, das Chriſtentum wird bei 
ihnen bis in die Mitte des zweiten Jahrhun— 
derts hinein kaum erwähnt. Plinius der Jün⸗ 
gere und ſelbſt Tacitus, obwohl er die nero⸗ 


niſche Verfolgung erzählt, halten es offenbar 
noch nicht der Mühe wert, ſich um dieſen 
allgemein verachteten Haufen von Menſchen zu 
kümmern. Daß ſie im Grunde nichts beſſeres 
verdient haben, als ſo verfolgt zu werden, gilt 
ihnen auch ohne Unterſuchung für ausgemacht. 

Es gehörte viel dazu, ſich dieſen verachte⸗ 
ten, verfolgten Menſchen anzuſchließen. Was 
man öffentliche Meinung nennt, beſtimmt ſich 
zumeiſt nach dem Erfolg. Der Chriſtengott 
hatte nach ihrer Meinung wenig Erfolge auf⸗ 
zuweiſen. Die römiſchen Götter dagegen hat⸗ 
ten Rom groß gemacht, in unzähligen Schlach⸗ 
ten Sieg gegeben, die Weltherrſchaſt der Ti⸗ 
berſtadt zu Füßen gelegt. Aber dieſer Chris 
ſtengott? Weshalb nahm er ſich ſeiner Gläu⸗ 
bigen nicht an? Mochten die Chriſten ſich dem 
gegenüber auf die Zukunft berufen, auf den 
Tag der endlichen Erlöſung und Vollendung 
des Gottesreiches, auf die Auferſtehung und 
die künftige Seligkeit hinweiſen, das verſchlug 
bei den Heiden nichts, weil die Gegenwart ſo 
trübe war. „Wer iſt der Gott,“ fragt Cäci⸗ 
lius, „der den Toten helfen kann, während er 
für die Lebenden nichts tut? Befehlen, herr⸗ 
ſchen die Romer nicht ohne ihn? Beherrſchen 
ſie nicht die Welt und euch auch?“ Eine 
Argumentation, die gewiß durchſchlagen mußte 
bei den Heiden, denen die Gegenwart alles war 
und deren Kultus zuletzt darauf hinauslief, von 
ihren Göttern zum Lohn für ihre eifrige Ver⸗ 
ehrung etwas zu erlangen. 

Je weniger man das Chriſtentum kannte 
und je fremder und den bisherigen Anſchauun⸗ 
gen widerſprechend hier alles war, deſto leichter 
brachten Unverſtand und Haß die ſeltſamſten 
Gerüchte auf, und je widerſinniger dieſe waren, 
deſto leichter nur fanden ſie Eingang, nicht bloß 
bei dem großen Haufen, der allezeit leichtgläu⸗ 
big iſt, ſondern auch in weiteren, auch in maß⸗ 
gebenden Kreiſen. 

Ganz unfaßbar war den Heiden ſchon die 
geiſtige Gottesverehrung der Chriſten. Ohne 
Tempel, ohne Bilder, Altäre und Opfer konnte 
ſich kein Heide einen religiöfen Kultus denken. 
Hatten die Chriſten das alles nicht, ſo konnten 
ſie auch keinen Gott haben. Zwar redeten ſie 
von einem unſichtbaren Gott, aber ein unſicht⸗ 
barer Gott war für die Heiden gar nicht vor⸗ 
handen. Deshalb erſchienen ihnen die Chriſten 
als Gottloſe, als Atheiſten. Hinweg mit den 
Atheiſten! war der gewöhnliche Ruf der Volks⸗ 
wut in den Verfolgungen. Oder weil die 


Chriſten nun doch irgend einen Gott haben 
mußten nach den Gedanken der Heiden, ſo 
übertrug man auf fie, was man ſchon den 
Juden nachgeſagt hatte, ſie beteten einen Eſels⸗ 
kopf an. So war zu Tertullians Zeit ein 
Bild verbreitet, eine Geſtalt mit Eſelsohren 
darſtellend, mit einer Toga bekleidet, ein Buch 
in den Händen und darunter ſtand: „Der 
Gott der Chriſten“. So hat man auch in 
letzter Zeit in den Ruinen der Kaiſerpaläſte in 
Rom in einem Raume, der wahrſcheinlich als 
Wachtſtube der Soldaten gedient hat, ein rohes 
mit Kohle an die Wand gezeichnetes Bild ge⸗ 
funden, das einen am Kreuze hängenden Mann 
mit einem Eſelskopfe darſtellt und darunter 
ſteht mit ſchlechten griechiſchen Buchſtaben: 
„Anaxamenos betet ſeinen Gott an.“ Offenbar 
ein Spott der Soldaten über einen chriſtlichen 
Kameraden. 

Noch Schlimmeres als das ſagte man den 
Chriſten nach. Ihre enge Verbindung mit ein⸗ 
ander, ihre Bruderliebe, ihr feſtes Zuſammen⸗ 
halten bis in den Tod glaubte man nur da⸗ 
raus erklären zu können, daß ſie zu einem ge⸗ 
heimen frevelhaften Bunde durch ſchauerliche 
Eide und noch gräßlichere Gebräuche ſich ver⸗ 
bunden hätten. In ihren Verſammlungen, bei 
den Liebesmahlen, ſo erzählte man ſich mit 
Grauſen, werde Menſchenfleiſch gegeſſen und 
Menſchenblut getrunken. „Ueber die Weihe 
der Neulinge,“ berichtet Cäcilius, „iſt die Er⸗ 
zählung ſo verabſcheuungswürdig wie bekannt. 
Ein Kind mit Opferkorn zugedeckt, um Unvor⸗ 
ſichtige zu täuſchen, wird den Neubekehrten vor⸗ 
geſetzt. Dieſes Kind wird von ihm, der durch 
die Oberfläche des Korns zu gleichſam unſchul⸗ 
digen Stichen ermuntert wird, durch blinde 
und verborgene Wunden getötet. Deſſen Blut, 
o Sünde, ſchlecken ſie gierig auf, ſeine Glieder 
verteilen fie wetteifernd, durch dieſe Hoftie wer— 
den fie verbündet, durch dieſe Mitwiſſenſchaft 
des Verbrechens zu gegenſeitigem Stillſchwei⸗ 
gen verpflichtet.“ Nach der Malzeit, hieß es 
weiter, und wenn ſie ſich berauſcht, werde ein 
an den Leuchter gebundener Hund durch das 
Hinwerfen eines Biſſens zum Sprunge gereizt, 
im Sprunge reiße er das Licht um, und in 
der ſo entſtehenden Finſternis werde die gräu⸗ 
lichſte Unzucht begangen und die wildeſte Orgie 
gefeiert. Selbſt die, welche ſolchen Gerüch⸗ 
ten nicht vollen Glauben beimaßen, mein⸗ 
ten doch, ohne jede Grundlage der Wahrheit 
werde die Sage nicht das Gottloſeſte, nur 
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mit Verſchämtheit zu Meldende von ihnen be— 
richten. 

Aber auch, abgeſehen von dieſen Gerüchten, 
die ſich doch mit der Zeit als völlig unbegrün- 
det erweiſen mußten, wenn ſie auch durch 
manches Jahrzehnt geglaubt wurden und oft 
genug die Volkswut anſtachelten, ja auf die 
Maßregeln der Obrigkeit ſelbſt Einfluß aus- 
übten, galten die Chriſten den Heiden als ein 
allem menſchlich Großen, Schönen und Edeln 
abholdes, einem feindliches und menſchenhaſſe— 
riſches Geſchlecht. Der Urſprung ihrer Re— 
ligion iſt barbariſch, alle Wiſſenſchaft wird von 
ihnen verachtet. 

Da die Chriſten genötigt waren, ſich vom 
öffentlichen Leben zurückzuziehen, da ſie an den 
Vergnügungen der Heiden nicht teilnahmen, 
deren Intereſſen nicht teilten, ſo galten ſie als 
unbrauchbar für's Leben, als ein lichtſcheues, 
finſteres Geſchlecht. Ihr Leben erſchien den 
Heiden freudlos und düſter. Auch was die 
Chriſten redeten von einem Gericht über die 
Gottloſen, von den ewigen Höllenſtrafen galt 
als Beweis ihres Menſchenhaſſes. Sie ſind 
dem Heiden Cäcilius eine „bejamwernswürdige, 
verbotene, verzweifelte 
alles Gute und Schöne verſchworen har. Die 
Tempel verachten ſie wie Leichenbrandſtätten, 
ſie ſpeien aus gegen die Götter, ſie belachen 
die Gottesdienſte, ſie bemitleiden die Prieſter⸗ 
ſchaft. Auf Ehren und Purpur ſehen ſie mit 
Verachtung und laufen ſelbſt halb nackend um⸗ 
her. In ihrer wunderbaren Torheit und un— 
glanblichen Frechheit verachten fie die gegenwär⸗ 
tigen Qualen; während ſie Ungewiſſes und Zu⸗ 
künftiges fürchten und ſich ſelbſt vor dem Tode 
nicht ängſtigen. So ſchmeichelt ihnen die trü- 
geriſche Hoffnung mit dem Troſte des Wieder: 
auflebens.“ Die Sorge der Chriſten um ihre 
Seligkeit war ja den Heiden ganz unverſtänd⸗ 
lich, ja lächerlich, und ſo waren die Chriſten in 
ihren Augen zugleich die unfinnigften und elen⸗ 
deſten Menſchen, weil ſie um zukünftiger und 
ganz ungewiſſer Dinge willen, um einem cine 
gebildeten Uebel zu entgehen und eine einge— 
bildete Seligkeit zu erlangen, auf die gewiſſen 
handgreiflichen Güter und Genüſſe dieſer Welt 
verzichteten. Derſelbe Cäcilius ſagt weiter: 
„Ihr ſeid in ängſtlicher Erwartung und Be⸗ 
kümmernis und enthaltet euch ehrbarer Freu⸗ 
den, ſehet keine Schauſpiele, wohnet keinen 
Aufzügen bei, fehlet bei öffentlichen Gaſtmählern; 
gegen Wettkämpfe, gegen Speiſen und Ge- 
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Rotte, die ſich gegen 


tränke, deren Anbruch den Altären geſpendet 
und gegoſſen iſt, habt ihr Abſcheu. Nicht mit 
Blumen bekränzt ihr das Haupt, ihr ehret den 
Leib nicht mit Wohlgerüchen, Salben behaltet 
ihr den Leichen vor, die Kränze verweigert ihr 
auch den Gräbern, bleiche, zitternde Menſchen, 
des Mitleids würdig. Ihr Elenden ſtehet we⸗ 
der auf, noch lebet ihr einſtweilen.“ Gewiß, 
hätte Cäcilius in dem letzten Satze recht, fo 
hätte er überhaupt ein Recht, die Chriſten die 
elendeſten Menſchen zu nennen. Denn hoffen 
wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſind 
wir nicht durch die Auferſtehung Chriſti wieder⸗ 
geboren zu einer lebendigen Hoffnung, ſo ſind 
wir ja wirklich die elendeſten unter allen Men: 
ſchen nach 1. Kor. 15, 19. 

Das gefährlichſte für die Chriſten war, daß 
dieſe Vorwürfe auch eine politiſche Seite hatten, 
oder daß ſie doch leicht nach der politiſchen 
Seite gewendet werden konnten. Eben weil 
das öffentliche Leben ganz vom Heidentum 
durchzogen war, mußten ſich die Chriſten von 
demſelben zurückziehen. Ihr Verhalten gegen 
den Staat war zwar überall durch das Gebot 
beſtimmt: „ſeid untertan aller menſchlicher 
Obrigkeit um des Herrn willen“, aber es konnte 
dem durch und durch heidniſchen Staate gegen⸗ 
über für jetzt doch nur ein verneinendes ſein. 
Ihre Intereſſen lagen anderswo als im römi⸗ 
ſchen Staate und in deſſen Größe und Ehre. 
Sie mieden den Kriegsdienſt und die öffent⸗ 
lichen Aemter. Mußte doch der Soldat den 
Opfern beiwohnen, und gehörte es doch auch 
zur Pflicht des Beamten, den Kultushandlun⸗ 
gen vorzuſtehen. Während die heidniſche Re— 
ligion durchaus national iſt, tritt das Chriſten⸗ 
tum als univerſale (alle umfaſſende) Religion 
auf, eine Religion für alle Völker. Auch die 
Nichtrömer, auch die Barbaren, die Chriſtum 
bekennen, ſind dem Chriſten Brüder. Das 
Chriſtentum erſchein den Heiden als eine ge— 
fährliche Faktion im Staate. Wurde des Kai⸗ 
ſers Geburtstag gefeiert, ſo blieben die Häuſer 
der Chriſten in den illuminierten Städten dunkel, 
ihre Türen waren nicht bekränzt. Wurden zu 
Ehren irgend eines Triumpfes Spiele gegeben, 
kein Chriſt ließ ſich im Zirkus oder im Amphi⸗ 
theater ſehen. Dem Kaiſer Weihrauch zu 
ſtreuen, dem Bildniſſe des Kaiſers Huldigun⸗ 
gen darzubringen, beim Genius des Kaiſers zu 
ſchwören, galt dem Chriſten als Abfall zum 
Gützendienſt. Für die Römer war der ewige 
Beſtand Roms eine unumſtößliche Wahrheit. 


Die Chriſten dagegen redeten von einem Uns 
tergang der ganzen Welt, alſo auch Roms, ja 
erwarteten dieſes Ende bald, und freuten ſich 
darauf als auf eine Erlöſung. Man warf ihnen 
ſogar vor, daß fie den Untergang Roms plan- 
ten. Mochten ſie ſich demgegenüber noch fo 
oft darauf berufen, daß ſie gehorſame, fried— 
fertige Untertane ſeien, daß fie in ihren Ge⸗ 
meindeverſammlungen und in ihren Häuſern 
für den Kaiſer fleißig beteten, daß ſie pünktlich 
ihre Steuern zahlten, was half es ihnen? Hier 
lag in Wirklichkeit ein Gegenſatz, der zu bluti⸗ 
gen Konflikten führen mußte. Schluß folgt. 


Gemeindleberichte 


50 Jahre 
Baptiſtengemeinde Lodz, Nawrotſtr. 27. 
Fortſetzung. 

Im Jahre 1877 wurde der aus Wolhynien 
nach Zgierz verbannte Prediger Karl Ondra zum 
Leiter der Gemeinde gewählt. 


Karl Ondra, 

Prediger an der Gemeinde von 1877— 1837. 
Während ſeiner Amtszeit wurde die Kapelle 
1882 erbaut. 

Mit dem Namen dieſes Predigers iſt die 
Gründung und Ausbreitung der ſelbſtändigen 


Gemeinde Lodz. | verbunden. Bis dahin wur⸗ 
den die erſten Schwierigkeiten der Baptiſten im 
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Verhältnis zum Staat, zur Stadtbevölkerung 
und den beſtehenden Kirchen überwunden, die 
erſten geteilten Miſſionsbeſtrebungen, wie Sonne 
tagsſchule, Jugendverein, Geſangverein gegründet. 
Nun begann das erſte der Zahl nach große Auf- 
blühen der Gemeinde, von nicht ganz 200 ſtieg 
die Anzahl der Glieder bis 1886 auf 513. 

Die Jahre 1877-1887 bedeuten in der 
Geſchichte der Gemeinde Lodz den großen inne— 
ren Ausbau der an der Nawrotſtraße 27 ge⸗ 
ſammelten Gemeinſchaft der gläubig getauften 
Chriſten-Baptiſten. Von der Perſönlichkeit des 
Predigers Karl Ondra wird die Richtung und 
das Weſen des Gemeindelebens voll und ganz 
beſtimmt. 

Karl Ondra, geboren im Jahre 1840 in 
Zdutiska⸗Wola, fand inmitten der aus Adamöw 
und Mroze nach dem ruhigeren Wolhynien aus⸗ 
gewanderten Baptiſten ſeinen Heiland. Im 
Jahre 1865 ſtudierte er fleißig Gottes Wort 
am Predigerſeminar in Hamburg. Darauf 
kehrte er nach Wolhynien zurück und diente der 
Gemeinde Neudorf. Von hier wurde er nach 
ſeiner Vaterſtadt Zgierz ausgewieſen. Er 
wollte unbedingt mit den Geſchwiſtern in Lodz 
in nähere Fühlung kommen. Seine Bemühun⸗ 
gen hatten Erfolg, ſein roter Verbannungspaß 


wurde auf einen normalen umgetauſcht, im 


Jahre 1877 konnte er nach Lodz ziehen und 
übernahm als Prediger der Gemeinde die Lei⸗ 
tung. Prediger Karl Ondra hatte die wunder⸗ 
bare Gabe, in ungezwungener Weiſe bei Kaffee 
oder Tee, inmitten der Häuslichkeit feiner Mit. 
glieder mit ſeinem freundlichen Lächeln über 
Gottes Wort zu ſprechen. Dieſe ſeine Arbeit 
bei den vielen Hausbeſuchen begründete die 
große Baptiſtenfamilie in der Zeit ſeiner Wirk— 
ſamkeit. Viele Freunde wurden der Gemeinde 


durch dieſe Hausandachten, durch den Beſuch 


des Predigers im Hauſe gewonnen. In der 
Stadt wurde man aufmerkſam auf die Liebe 
und Innigkeit der Baptiſtenmitglieder. Von 
weit und breit kamen die Leute, um Karl 
Ondra zu ſehen und ihn zu hören. Im zwei⸗ 
ten Jahre feiner Wirkſamkeit geſchah die Konſti⸗ 
tuierung der ſelbſtändigen Gemeinde Lodz. In 
Polen beſtanden in jener Zeit vier Gemeinden: 
Kicin, Kuröwek, Zezulin und Zyrardow. Kicin 
hatte ſehr viele Stationen, zu den größten: 
Podole, Kondrajetz, Rypin, Zdunsfa-Mola, Ka⸗ 
mocin gehörte auch Lodz. Im Jahre 1878 
entließ Kicin die neugegründete ſchon über 200 
Mitglieder zählende Gemeinde Lodz. Lodz wurde 


eine Selbftän- 
dige Gemein: 
de. Dies ge⸗ 
ſchah vor 50 
Jahren. 
Durch die 
Wirkſamkeit 
des Predigers 
Karl Ondra 
vermehrte ſich 
die Zahl der 
Mitglieder 
und der Zu⸗ 
hörer um ein 
bedeutendes. 
Die Gemein: 
de ſah ſich ge— 
zwungen mehr 
Raum zu ſchaf⸗ 
fen. Nach län⸗ 
gerem Beraten wurde 
beſchloſſen, eine Ka⸗ 
pelle zu bauen. Die 
Lodzer Mitglieder wa⸗ 
ren aber zu arm. Um 
die nötigen Mittel zu 
ſammeln, reiſte Pre⸗ 
diger K. Oudra in 
Polen, Rußland und 
Deutſchland umher. 
Auch Lodzer Indu⸗ 
ſtrielle ſpendeten für 
dieſen Zweck bedeu⸗ 
tendere Summen. Der 


Kapellenbau war eine 


Glaubenstat. Im 
Glauben wurde au- 


gefangen, im Glau— 
ben ausgeführt. Die 
Kapelle wurde von 
Herrn Baumeiſter 
Neſtler errichtet und 
koſtete 6.000 Rbl. Am 
25. Juni 1882 konnte 
die Gemeinde in ihr 
neues Heim einzie⸗ 
hen. Die Kapelle faßte 
700 Perſonen. Gar 
oft war auch dies 
neue Haus zu klein, 
es konnte die großen 
Scharen der Men⸗ 


Der erſte. Borftand der ſelbſtandigen Gemeinde: 


J. Seidel, Menge, Pormann, F. Lohrer, Wentzel. 


Kirche der Baptiſtengemeinde Lodz. Nawrotſtr. 27. 
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die 


ſchenkinder 
nicht faſſen. 
In den fol⸗ 
genden Jah⸗ 
ren hat Pre⸗ 
diger Karl 


Ondra nach 
allen Rich⸗ 
tungen hin 
unter vielen 
Anſtrengun⸗ 
gen an der 
Hebung der 


inneren Ver⸗ 
hältuiſſe und 
Vertiefung 
des Glaubens⸗ 
lebens gear⸗ 
Wäh⸗ 
a rend der ge⸗ 
ſegueteſten Tätigkeit, 
für alle unerw 

trat der Her 

Tod und Leb 

ihn heran und 

ihn heim. In den 
letzten Jahren ſeines 
Lebens predigte Ondra 
ſehr viel über die 
letzten Dinge. Er 


hielt die Rückkehr der 
Juden nach Paläſtina 
und 


das Kommen 
Jeſu als ganz nahe 
bevorſtehend. 

Am 4. Januar 
1887 ſprach Predi⸗ 


ger Ondra noch in 


einer Gebetsſtunde 
in Zyrardow. Am 
nächſten Tage wollte 
er weiterreiſen, er— 
krankte aber unter⸗ 
wegs. Prediger Meer⸗ 
eis, ſein Jugend⸗ 
freund, brachte ihn, 
da es nicht beſſer 
wurde, am 7. Ja⸗ 
nuar nach Lodz. Am 
Sonntag, den 9. Ja⸗ 
uuar 1887, morgens 
7 Uhr, ſtarb Predi 


ger K. Oudra im Alter von 47 Jahren. Dies 
plötzliche Scheiden des vielgeliebten Seelenhirten 
hatte alle in große Trauer gebracht. Von 
weit und breit kamen feine Freunde herbeige- 
reiſt, um K. Ondra zu beerdigen. Die über: 
große Beteiligung an den Beerdigungsfeierlich— 
keiten gab deutlich Zeugnis von der großen 
Liebe und Achtung, die der Entſchlafene von 
ſeiner Gemeinde und den Bewohnern der Stadt 
genoß. — Zehn Jahre hat Prediger Karl 
Ondra der Gemeinde gedient. In dieſen Jah⸗ 
ren hat die Gemeinde an Zahl und Ausdeh— 
nung gewonnen, fie hat ſich ſelbſtändig ge— 
macht und eine eigene ſchoͤne große Kapelle 
errichtet. Alle Vereine: Jünglings⸗ und Jung⸗ 
frauenverein, ſowie die Geſangvereine hatten 
viel zu der Sammlung der Mitglieder beige— 
tragen. Nawrotſtraße 27 wurde der Mittel- 
punkt der Baptiſtenbewegung in der Lodzer Um⸗ 
gebung. Im Jahre 1885 wurde auch mit den 
erſten Uebungen im Männerchor begonnen, Por⸗ 
mann und Riſt waren die erſten Leiter. 


Fortſetzung folgt. 


Jugendkonferenz in Bromberg. 


„Jeſus heißt uns leuchten 
mit hellem Schein, 

du in deiner Ecke 

ich in meiner hier.“ 

Mit freudigem Herzen eilten am Himmel⸗ 
fahrtstage viele Abgeordnete nach Bromberg. 
Freundlich auf dem Bahnhof oder im feſtlich 
geſchmückten Gotteshauſe empfangen, wurden alle 
Gäſte noch ſchnell zur gemeinſamen Kaffeetafel 
geführt. 

Um 9½ Uhr früh begann die ſegensreiche 
Gebetſtunde der Jugendlichen. Der Ortspre⸗ 


diger Br. Becker wies uns, ausgehend von 


Kol. 3; 1—5, in ernſter Weiſe auf 2 „Große 


T“ hin. d 

In der näheren Ausführung hörten wir, 
daß das Trachten (Suchen) und Töten heute 
zwei bekannte Begriffe in der Welt ſind. 

In geiſtlicher Hinſicht ſind das „Trachten“ 
und „Töten“ leider bei vielen Chriſten noch 
viel zu fremde Begriffe, inſonderheit wohl bei 
der lieben Jugend. Und doch, was iſt wohl 
wichtiger, als die Mahnung des Apoſtels Pau⸗ 
lus: „Trachtet nach dem, was droben iſt; — 
und ſo tötet nun eure Glieder“! Wahrlich, es 
wäre weniger Eitelkeit und Weltſinn auch in 
unſern Reihen, wenn alle Jungen und Alten 
mehr dieſes Bibelwort im Herzen hätten. Viel⸗ 


leicht täten wir gut, wenn wir dieſe 2 „T“ 
an unſere Stubentür malen würden. In der 
regen Gebetsgemeinſchaft kam auch wiederholt 
die Bitte um göttlichen Beiſtand, dieſer Mah⸗ 
nung folgen zu können, von den Lippen der 
Beter zum Ausdruck. 

Ob nun die jungen Brüder und Schwe⸗ 
ſtern ernſtlicher der Heiligung nachjagen wollen 
oder werden weis Gott allein. 

Kurz vor 11 Uhr begann der geſchäftliche 
Teil. Es mußte leider feſtgeſtellt werden, daß 
einige Vereine in Pommerellen nicht vertreten 
waren. Ihr, liebe Jugend, warum bringt Ihr 
gerade eurer Sache ſo wenig Intereſſe entge— 
gen? Um ! Uhr konnten wir freudig mit dem 
Liede und Gebet: „So nimm denn meine 
Hände,“ ſchließen. 

Ein gemeinſames Mittageſſen, in großer 
Liebe für die Konferenzteilnehmer bereitet, war 
in leiblicher und geiſtlicher Hinſicht erquickend. 
Am Nachmittag vereinte uns ein ſegensreiches 
Jugendfeſt, welches obiges Motto hatte. Durch 
Predigt, Lied und Gedicht ſowie durch die An⸗ 
ſprachen der Brüder Becker, Kretſch, Fenske, 
Oelke, Riſtau und Buchholz wurde in ernſter 
Weiſe zu erklären geſucht, wie, wo und in 
welcher Weiſe wir leuchten ſollen, ja leuchten 
müſſen, wenn wir nicht Ausbreiter des 
Reiches der Finſternis fein wollen. 

Aus allen Anſprachen heraus tönte der 
heiße Wunſch, daß der Herr allen feinen Kinz 
dern den Sinn wecken möchte, mehr ein Chri⸗ 
ſtentum des Alltags leben zu können. Wollen 
wir es verſuchen, lieber Leſer? 

Schnell entfloh die Zeit und wir mußten uns 
beeilen, die Heimreiſe antreten zu können. Ihr, 
lieben Geſchwiſter in Bromberg, Ihr habt zwie⸗ 
fachen Gottesdienſt getan, und es iſt unſer Ge— 
bet, daß Ihr auch zwiefach geſegnet werden 
möchtet. L. Buchholtz. 


Kocbenrundfebau 


Ein ſeltſames Meeresungetüm wurde kürz⸗ 
lich an der Nordweſtküſte Auſtraliens erbeutet, 
das ſeiner Ungeheuerlichkeit wegen „Rieſenteu⸗ 
felsfiſch“ genannt wird. Das Untier wog mehr 
als zwei Tonnen und als es abtransportiert 
wurde, nahm es einen ganzen Eiſenbahnwagen 
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für fih ein, wobei feine Flanken noch weit 
darüber hinausragten. 

Das Ausſehen des Ungeheuers erinnerte an 
jene Abbildungen des Gottes Moloch, dem einſt 
die Phönizier lebende Kinder opferten. 

Der Teufelsſiſch wurde von einem Trupp 
von Fiſchern gefangen, die hauptſächlich auf 
Dugongs oder Meerjungfern Jagd machten, 
Schweinen ähnliche Tiere, die beim Schwimmen 
an die Seefungfern des Mythos erinnern. 
Sie werden wie Walfiſche harpuniert und an 
die Küſte gezogen. Auf dieſe Weiſe fing man 
auch den Teufelsfiſch, der noch keinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Namen erhalten hat. 

Das Tier zeigt eine gewiſſe Verwandſchaft 
mit dem Sägefiſch, iſt aber ſehr viel größer 
und ſchwerer und zeichnet ſich durch ein rieſi⸗ 
ges gähnendes Maul und durch kurze, armar⸗ 
tige Floſſen aus. Als mau das Tier zuerſt 
erblickte, glaubte man, daß es ſich um einen 
großen Haifiſch handle, aber je näher es her⸗ 
angezogen wurde, deſto mehr war man erſtaunt, 
eine ganz neue Tierart kennen zu lernen. Der 
Teufelsfiſch bewegte ſich langſam, fo daß man 
glaubte, er ſei in einem Kampf unter See ver⸗ 
wundet worden. Aber als er gelandet war, 
zeigte ſich nichts derartiges. Trotz ſeiner un⸗ 
geheuren Dimenſionen war das Tier ſehr fried⸗ 
lich, ſtieß jämmerliche, hohe Schreie, die denen 
eines Kindes glichen, aus und ließ ſich leicht er⸗ 
legen. Der gewaltige Körper wurde mehrere Tage 


am Strande gelaſſen und von Gelehrten unter⸗ 
ſuchtz dann wurde er nach einem Muſeum verſchifft, 


wo er einbalſamiert und aufgeſtellt werden ſoll. 

Die Waſſer der auſtraliſchen Nordweſtküſte 
ſind überhaupt voll von merkwürdigen Ge⸗ 
ſchöpfen. Außer den Dugongs finden ſich hier 
zahlreich die ſogenannten Mantees, von denen 
Seeleute fabeln, fie ſängen mit menſchlicher 
Stimme, und in denen wir vielleicht die Si— 


renen des Odyſſeus zu ſehen haben. Sie wer⸗ 


den wie die Dugongs ihres Fettes wegen er⸗ 
legt. Außerdem gibt es hier noch zahlreiche 
Raubfiſche, wie Tiegerhaie, Hammerhaie u. a. 
Die Räuber der Meerestiefe greifen gelegent— 
lich auch Menſchen an, aber merkwürdigerweiſe 


nur Weiße, während ſie mit den Eingeborenen 


augenſcheinlich auf freundſchaftlichem Fuße ſtehen. 


Die Fauna dieſer Meeresteile iſt von der 


Wiſſenſchaft noch kaum erſorſcht, und die Fi⸗ 
ſcher behaupten, daß es hier noch wahre Wun⸗ 
derfiſche gibt, die an Seltenheit dem jetzt er— 
beuteten Teufelsfiſch nichts nachgeben. 


In Silo wurde die hundertſte Wiederkehr 
des Gründungstages der Mutterſtation der 
Kaffernmiſſion der Brüdergemeinde feſtlich be- 
gangen. In dieſen hundert Jahren hat die 
heimatliche Gemeinde etwa 60 Miſſionare in 
das Kaffernland geſchickt. Beſonders die erſten 
Jahrzehnte dieſer Arbeit waren außerordentlich 
ſchwer. 1851 wurde die Station von den Eng⸗ 
ländern zerſtört, nachdem die dort lebenden 
Miſſionsleute mit etwa 150 treuen Kaf— 
fern geflohen waren, denn Silo wurde einer 
der Brennpunkte des Kaffernkrieges, der durch den 
Zauberer Umlanjeni entfacht worden war. Und 
ähulich ging es auf den anderen, ſpäter errich⸗ 
teten Stationen zu. Der Weltkrieg drohte 
erneut, die ganze Arbeit zu vernichten. In 
den Kriegsjahren war die Zahl der Gemeinde⸗ 
glieder der Kaffernmiſſion um 1700 gewachſen. 
Jetzt beträgt ſie insgeſamt über 12,000 Seelen. 

In Oslo iſt eine Expedition von großem 
Umfange in der Vorbereitung, die den Zweck 
hat, dieſen Sommer noch einen Verſuch zu 
machen, Roald Amundſen und ſeine Genoſſen, 
die ſeit ihrem Rettungsflug zur Italia ver⸗ 
ſchollen ſind, zu finden, denn man hat die 
Hoffnung, daß die tapferen Männer noch am 
Leben ſind, nicht ganz aufgegeben. Der ita⸗ 
lieniſche Ingenieur Albertini iſt dort, um ein 
Motorfahrzeug zu mieten, das mit zehn Nor⸗ 
wegern und ſieben Italienern nach den Ver⸗ 
ſchwundenen ſuchen ſoll. Der Italiener gab 
al, er hoffe, am 18. Juni aufbrechen zu koͤn⸗ 
nen, an dem Tage, an dem vor einem Jahr 
Amundſen ſeinen verunglückten Rettungsflug in 
Tromſoe antrat. 

Im Vatikan ſoll eine große Funkſtation er⸗ 
baut werden, wahrſcheinlich ſobald die Eiſen⸗ 
bahnſtation vollendet iſt. Der Papſt empfing 
kürzlich William Markoni, der ihm die Arbeits⸗ 
weiſe einer ſolchen Station eingehend erklärte. 
Die Station, die ebenſo ſtark werden ſoll wie 
die der italieniſchen Regierung in San Paolo, 
ſoll dort errichtet werden, wo die neue 
Eiſenbahnlinie in den Vatikan kommt. Durch 
die neue Station wird der päpſtliche Staats⸗ 
ſekretär in der Lage ſein, ſich direkt mit allen 
Teilen der Welt in Verbindung zu ſetzen. 

In Indien gibt es nach der letzten Volks⸗ 
zählung ungefähr 12 Millionen verheirateter 
Frauen unter 15 Jahren, darunter 300,000 
unter 5 Jahren. Vele von dieſen Kindern 
ſind ſchon Mütter. Dazu kommen noch 395,556 
indiſche Witwen unter 15 Jahreu, von denen 
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über 15,000 unter 5 Jahren ſind. Bis zum 
Jahre 1891 war die Altersgrenze, bevor die 
Ehe wirklich vollzogen werden durfte, 10 Jahre, 


damals wurde ſie unter gewaltigen Kämpfen 


auf 12 Jahre hinaufgeſetzt. 
All⸗Jndiſche Geſetzgebende Verſammlung der 
Antrag gebracht worden, die Altersgrenze wei— 
ter zu erhöhen, um Kinder vor der Mutter⸗ 
ſchaft zu bewahren. 
Stimmen wurde der Antrag abgelehnt. Der 
orthodoxe Teil der Verſammlung hatte geſiegt, 
trotzdem der indiſche Frauenverein an die Ver⸗ 
treter eine herzbewegliche Petition eingereichthatte, 
die betonte, daß die Abſchaffung der Mutter— 
ſchaft von Kindern Indien nicht nur ſeinen 


Platz unter den ziviliſierten Völkern geben 
würde, ſondern daß die Sitte auch nicht durch 


die Vedas gebilligt würde. 


Das Erholungsheim „Era“ 


bei Lodz nimmt auch in dieſem Jahr Erho— 
lungsbedürftige, Müde, Abgearbeitete und ſolche, 
die Stille ſuchen, bei guter Verpflegung auf. 
Schöne, ruhige, trockene und waldreiche Ge— 
gend. Gelegenheit zu Luft⸗, Sonnen⸗ und 
Felkebädern. 
Küche hat der „Frauen-Bund“ übernom⸗ 
men und wird beſtrebt fein, allen Anforde⸗ 
rungen nach Möglichkeit entgegenzukommen. 


Aber mit 54 gegen 36 


Den wirtſchaftlichen Teil und die 


Auskunft erteilen und Anmeldungen nehmen 


entgegen: Frau Martha Kupſch, Alek- 
sandröw kolo Lodzi, Poludniowa 3 


Pred. Otto Lenz, Lödz, Nawrot 27. 
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6 Riſtau 2 Dol., A, Zachert 2 Dol. Bledowo: J. Breitkreuz 
20. Canada: C. Dreger Dol. 3,50. Czermin: K. 
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ſchau: L. Repſch 55. Wymysle: F. Kliewer 27. 
Zakucze: W. Weber 11,20. Zdokbunowo: A. Gün⸗ 
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